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Aus der Tagesgesttiichte

Zum Hiiiiibotdt-chte.
Der 14. September steht wieder so nahe bevor, daß

bereits von mehreren Seiten besorgliche Fragen nach dem

Programm des Festes bei mir eingingen. Da inzwischen
in voriger Nummer die Einladung des ersten Geschäfts-

führersHerrn Dr. Ule abgedruckt ist, so wird man daraus

zugleich den hauptsächlichenGrund der Verspätung der-

selben errathen können. Hatte doch schon vor einigen
Wochen eine mindestens voreilige Stimme in einigen Zei-
tungen ausgerufen, daß das Fest nicht in Halle gefeiert
werden könne, sondern anderswohin verlegt werden müsse.

Enthalten wir uns, aus einer Stelle der Ule’schenEin-

ladung einen Vorwurf nach einer Seite hin herzuleiten-
von welcher wir das Gegentheilvon dem, Was Uns wird,
erwartet hätten. Verhehlen wir Uns nicht, wir sind in

Deutschland noch lange nicht so weit, ein allgemeines Ein-

verständniß mit der Jdee der Hunibpldt-Vereine voraus-

setzen und ein demgemäßesHandeln fordern zu dürfen.
Es ist immer noch Mode der »Fortschrittspartei«,wie

sie jetzt in Preußenund in neuesterZeit in Hessen-Dnrmstadt
officiellsich nennt, das Volk einseitig blos zum politischen
Fortschreiten aufzufordern, Und diejenigen unter den aner-

kannten ,,Volksmännern« bilden immer noch die verschwin-

dend kleine Minderzahl, welchen der Fortschritt nicht blos
im politischenVorwärts, sondern in der Volksa us-
kl ärun g überhauptberuht-

Als ich im Oktober 1858 »UnserZiel« für die Probe-
nummer unseres Blattes abgrenzte, sagte ich am Schlusse:
»was aber verbannt bleiben soll aus unserem Blatte, das

ist ein gestissentlichesEingehen auf den häßlichenKrieg
zwischenKirche und Naturwissenschaft.«— Jch habe diese
Zusage seitdem einigemal wiederholt und meines Wissens
auch niemals gebrochen. Was in dieser Richtung mir

schwer auf dem Herzen lag und in neuererZeiteinen jeden
ehrlichenFreund der Volksaufklärung immer vschwererbe-

drückt, das habe ich an anderer Stelle von mir gewälzt.’«)

Auch heute, nahe dem Tage wo wir Humboldt’s

Gedächtnißfeiern werden, auch heute Noch halte ich die

Spalten unseres Blattes rein von denUnsauberkeiten,ohne
welche ein Kampf mit der täglich»i1bermiithigerund frecher
werdenden VersinsterungspartelMcht geführtwerden kann.

Jch enthalte mich schon deshalb eines solchen Kampfes,

lk)DicForts»chrittspartci nnd dies-Volksbildung
Von E. A. Roßmaszleir Berlin 1862, bei Otto Junke. 8. st.

5 Sgr.
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weil ich weiß, daß jene Partei unter allen Umständen

gegen die Wissenschaft von denen, die die Gewalthaben-
in Schutz genommen werden würde. Ein ehrlicherKampf
ist hier unmöglich, denn der setzt Gleichh»eltder Waffen
und gleicheVertheilung von Sonne und Licht voraus.

Ihr fragt, wer dies verschuldet, verschuldet noch in der

zweiten Hälfte des Xlx. Jahrhunderts? —- Jeder!
Man schwatzt viel von der »Macht der Wahrheit,

welcher sich nur Thoren widersehen könnten-' LDas Ge-
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schwätzberuht allerdings auf Wahrheit, aber es ist darum

nicht minder Geschwätz,denn die Wahrheit will und be-

darf, daß man für sie kämpfe. Sie ist kein Stoff, der sich
ohne unser Zuthun über das Volk ausgießt,sondern sie ist
ein Geist, dem Jeder seine eigene Person anziehen muß-
um ihr zur Erscheinung und erst damit zum Siege zu ver-

helfen.
Dies sei unser Festgedanke!

—--«X-s—---c-«IZX«-—-s-———-

— Yer fliegende Hammer

Es naht die Zeit mit schnellenSchritten, wo die blen-
dend weißen,an Allem leicht anhaftenden Fäden des fli e-

gend e n S o m m ers in der ruhigen sonnigen Herbstluft
schwimmen, wo wir von einem Spaziergange nicht leicht
anders heimkehren, als mit davon umsponnenem Hute.
Es fragt sich, ob der französischeName Fils de la Vierge
oder der unsrige sinniger sei, wenn wir namentlich lieber

fliehend er Sommer sagen würden.
Wie aber entstehen diese Fäden? — DieseFrage wirst

nicht blos der ungelehrte Freund der Natur auf, sondern
es giebt eine ganze Literatur über sie. v.i Carus führt in

seiner bibliotheca zoologica nicht weniger als 34 theils
selbstständigeSchriften, theils Abhandlungenin Zeitschriften
an, deren ältestevom Jahre 1679 ist. (Craus, de se-

rico singulaki Naumburgensi.)
Die zahlreichen landesüblichen Benennungen beweisen,

daß das Volk dieser Erscheinung überall Beachtung ge-
schenkt hat; man nennt den fliegenden Sommer auch noch
Matthäus- oder Gallussommer, Sommer-

fäden, Mädchen- oder Alterweiber-Sonimer.
Es unterliegt keinem Zweifel, daß der fliegende Som-

mer aus Spinnenfäden besteht. Namentlich im Spätsom-
mer sindet man Spinnengewebe überall an Bäumen und
anderen Gegenständenangeheftet. Von der außerordent-
lichen Häufigkeitderselben um diese Zeit kann man sich
leicht überzeugen,wenn man bei tiefem Sonnenstand über
ein Stoppelfeld der Sonne entgegenschreitet, wobei man

von einer Stoppel zur andern unzählige Spinnenfäden
ausgespannt und im Sonnenschein glänzen sieht, daß es

lebhaft an einen Trockenplatz erinnert, wo von Pfahl zn
Pfahl die Leinen zum Aufhängen der Wäschegezogen sind.
Und noch tiefer am Erdboden bemerkt man die Hervor-
ragungen des Ackers mit Fäden übersponnen,die alle noch
deutlicher erscheinen, wenn an ihnen wie feine Perlen-
schnüre unzählige blitzende Thautröpfchenhängen. Die

hauptsächlichstenSpinnerinnen sind wahrscheinlichdie klei-
nen grauen Sack- oder Luchsspinner, Lycosa, besonders
L. saccata und paludosa, welche so wie einige andere

Spinnerinnen während des Sommers mehr an feuchten
Orten gelebt hatten, später aber, und zwar meist in großer
Anzahl trockene Orte besuchen.

Wenn aber auch über den Ursprung des fliegenden
Sommers kein Zweifel mehr sein kann,,so kann man dar-

übet»VekichiedenerMeinung sein, wie die einzelnen Spin-
nenfaden zU jV großen langgezogenen Flocken zusammen-
geführtund m dieLüfte erhoben werden, aus der wir sie
sich Iangsam Wedel-senkensehen. Es kann uns zur Er-

klärung VethecfemWenn wir uns daran erinnern, daß man

fliegendenSommer nur nach einem sonnigen stillen Herbst-

tage, und zwar erst in den spätenNachmittagsstunden flie-
gen sieht, daß man hingegen an trüben nebligen Tagen
nichts davon bemerkt, eben so wenig bei windigemWetter.
Die außerordentlicheLeichtigkeit des Stoffes macht ihn
natürlich zum Spielball des leisesten Luftzuges, und man

sieht daher bei anscheinendvollkommen ruhiger Luft die

an Gesträuchenhängengebliebenen Fäden niemals schlaff
herabhängen,sondern wie Wetterfahnen in der Richtung
des uns unwahrnehmbaren Luftstromes ausgestreckt. Auf
diese Leichtigkeitdes fliegenden Sommers hat man die Er-

klärungseiner Erscheinung zu gründen versucht.
Man nimmt zunächstan, daß die im September herr-

schendwerdenden stärkerenWinde an allen Ecken und Enden

die Spinnfäden zusammenfegen. Daß dies geschieht ist
wohl unzweifelhaft, es bleibt aber dabei noch vieles zu be-

denken. Die Reinheit und blendende Weiße der Flocken
läßt Walken a er, was der neueste Schriftsteller über den

fliegenden Sommer, Am yot (in den Annalen der ento-

mologischen Gesellschaft von Frankreich) trås bjen djt

sindet, dadurch entstehen, daß d’ elben wie das Linnen auf
dem Bleichplan von Thau und eif der späten Jahreszeit
erweichtund gebleicht,und von Luft und Sonne getrocknet
werden. Das klingt im ersten Augenblickesehr glaublich.
Wir wissen aber, daß der Spinnenfaden mit einer großen

Zähigkeitan Allem anhaftet, und daß daher —- was die

fliegenden Jnsekten zu ihreniUnglückerfahren —- auch alle

kleineren Körper an ihm anhaften. Es ist daher schwer zu

begreifen, wie die Winde aus den hundertfältigverschiede-
nen Oertlichkeiten, an denen die Spinnengewebe sich finden,
gerade nur und ganz rein blos die Spinnfäden fortführen,
ohne daß die mindeste Zugabe an Blättchen, Rindenstück-

chen, Erdklümpchen 2c. daran haften bleibt, wovon man

doch den fliegenden Sommer stets ganz rein sindet. Wo

soll ferner die Bleiche vor sich gehen? In der LUft Würden

sich mit Thau und Reif behaftet die Fäden nicht schwebend
erhalten können, sondern niedersinken, Und am Boden, der

dann seinerseits wohl ebenfalls feucht fein Würde, so fest
anhaften. daß sie nicht wieder, wenigstensnicht frei von

anhängendenUnreinigkeiten loszuwehensein würden.
Wir sehen, daß schon am Anfange die ErklärungNoth

leidet, und mit der Thau- und Reifbleiche scheint es schlecht
bestellt zu fein.

Die Ascension der allerdings fast unwägbar leichten
Flocken erklärteBl ackwall durch die während der wärm-

sten Stunden des Tages senkrechtaufsteigendewarme, und

daher verdünnte Luftströmung, welche die leichten Fäden
mit stch fortnimmt. Jn den kühlenAbendstundensoll dann

die niederfallende kalte Luft sie wieder allmälig abwärts

führen. Dies stimmt allerdings mit der Eingangs ek-
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wähnten Zeiterscheinung des fliegenden Sommers Und

widerstreitet auch nicht den Gesetzen der täglichen Luftbe-
wegung. Dennoch ist fast zu bezweifeln, daß dieser sanfte
Luftstrom im Stande sein sollte, die einzelnen so unmeß-
bar geringe Fläche darbietenden Lykosa-Fäden,um diese
häusigstenvon allen einmal im Auge zu behalten, von den

Stoppelspitzen loszureißen.
Es fehlen hier wahrscheinlich direkte Beobachtungen,

die nicht schwer anzustellen sein können. Leicht ist Aus-

gangs August Und in den ersten Tagen des September ein,
wie oben beschrieben,mit Lr)kosa-Fäde11besponnenesStop-
pelfeld zu finden. Wenn man auf 4, etwa 6—8 Ellen

hohen Hopfenstangen ein großmaschiges,aus schwarzer
Wolle gestricktesNetz ausspannt, so müßten nach einigen
hellen windfreien Tagen daran haftende, von dem auf-
wärtssteigendenLuftstrom fortgerissene Spinnfäden zu fin-
den sein, die wohl am leichtesten am frühen Morgen zu

sehen sein würden, wenn sie mit Thauperlchen überzogen
sind. --—

Wenn man den fliegenden Sommer betrachtet, so kann

man nicht glauben, daß diese lockeren, nur durch die

streckende Luftbewegung zu hundert- und tausenddrähtigen
Fäden ausgezogenen Flocken jemals naß gewesen und naß

gebleichtworden sein können; ihre Reinheit und blendende

Weiße haben sie ohne Zweifel ursprünglich
Es ist selbst nach neueren Beobachtungen nicht wohl

mehr zu bezweifeln, daß die Spinnen ihren Faden nicht
blos dadurch spinnen, daß sie die Spinnorgane an irgend
einem festen Punkt andrücken und dann sich davon ent-

fernend den Fadenherausziehen, sondern daß sie im Stande

sind, den Faden wie den Wasserstrahl aus der Spritze frei
in die Luft hervorzutreiben. Vielleicht entdeckt man ein-
mal von dieser Thatsache aus den wahren Sachverhalt der

Entstehung des fliegenden Sommers, auf dem man übri-

gens oft kleine lebende Spinnen als wahreLuftschisserinnen
segelndgefunden hat. Man hat daran ziemlichvoreilig
die Behauptung geknüpft, daß auf solchen Luftreisendiese
Spinnen ihre Hochzeit feierten, wofür durchaus kein Be-
weis zu erbringen sein dürfte. Da man die großeMehr-
zahl solcherFlocken ohne Spinnen treiben sieht, so mögen
vielmehr die wenigen auf ihnen gefundenen wohl nur un-

freiwillige Luftreisen machen.
Wir haben hier eins Von den vielen kleinen abge-

schlossenenFeldern der Naturwissenschaft vor uns, auf
welchen ein Jeder zum Entdecker werden kann. Vor der

Hand schließenwir mit Amyot, daß wir mit unserem
Urtheil über den fliegenden Sommer warten müssen,bis

er bessererkannt sein wird.

Aeber das Eleutraldrgander Athmung bei kaltbliitigensgllirbelthiereu
Nach neuen Versuchen von -flourens.

Herr Floure n s giebt in der französischenAkademie

(siehe Constitutionel Nr.O6, Bericht des Sekretärs der

Akademie und Referat darüber vonHenri d e Parville)
Nachrichten über seine Entdeckung des Respirationscentrums
innerhalb des Gehirns, welches er noeud vjtal nennt.

Herr Flourens nennt noeud vitnl oderpremier moteur

du måcanisme respiratoire (Centrum der Respirations-
thätigleit) genau den Punkt, an welchem das verlängerte
Mark quer durchschnitten werden muß, um jede Respira-
tionsthätigkeitsofort zu vernichten.

Macht man einen Einschnitt an dieser Stelle, so wird

das Thier augenblicklich aufhören zu athmen, ein merk-

würdiger Beweis der Arbeitstheilung der verschiedenen
Gebiete des Nervensysten1s, wovon diese letztere Thätigkeit
alle andern bedingt. Alle die mannigfaltigenThätigkeiten,
die verschiedenenAeußerungen,welche in einem Individuum
erzeugt werden, sind beherrschtvon jenem einzigen Punkte.
Wird dieser zerstört,so wird man sofort die allgemeine
Harmonie aufheben und mit ihr die vom Respirationsakt
abhängigeThätigkeit. Herr Flourens hatte durch seine
früherenForschungen ulndVersuchean warmblütigenWir-

belthieren genau diese Stelle innerhalb des Gehirns ge-
sunden. Bei Durchschneidung der Vförmigen Sub-

stanz des verlängertenMark-Z konnte er plötzlichalle Ath-
mungsbewegungen des Thieres zum Aufhören bringen.
Dieses stirbt sogleich,weil es sofort aufhörtzu athmen-
Ein warmblütigesWirbelthier verliert also zu gleicherZeit
und plötzlichAthmen und Leben. — So verhält es sich
nicht ganz bei den kaltblütigenWirbelthieren, ja es

kommen eigenthümlicheAusnahmen vor.

Herr Flourens hat zuerst die Erscheinungen bei den

Batrachiern geprüft, und hat als Muster dieser Amphi-
bienordnung den Frosch genommen. Aber die Fröscheha-
ben, wie es durch die Versuche von Spallanzani, von

Le Gallois, und besonders von William Edwards

außerZweifel ist, zwei Arten zu athmen, nämlich die Lun-

gen- und Hautrespiration.’«) Wenn man den oben

bezeichneten Punkt des verlängertenMarks zerschneidet,
zerstört man jede Bewegung der Athmungswerkzeuge,aber
das Thier stirbt nicht, denn es athmet noch durch seine
Haut oder genauer durch die Einwirkung des lufthaltigen
Wassers auf die Haut. —-

Es lebt; aber, und dies ist das Bemerkenswertheste
des Versuchs, so lange es auch den Versuchüberlebt, das

ganze Spiel des Respirationsmechanismus ist erloschen
von dem Augenblick an, wo der Schnitt geschehen.—
Nimmt man einen Frosch und betrachtet ihn aufmerksam-

·

so sieht man wechselweiseseine Nasenlöchersich öffnen Und

schließen,seine Kehle sich ausdehnen und zusammenziehem
seine Weichen anschwellen und zusammenfallen. Wenn

man aber in dem Augenblicke, da alle diese Theile sich be-

wegen und in Thätigkeit sind, das verlängerteMark quer
am Respirationsmittelpunkte durchschneidet,sind auf der

Stelle alle Bewegungen der Nasenlöcher, der Kehleund

der Weichen für immer eingestellt. Dessenungeachtetlebt

das Thier noch mehrere Monate. —- Herr Flourens besitzt
in einem Museum zwei der Art verstümmelteFrösche,den

einen seit dem 23. December, den andern seit dem 18. Ja-

I) Auch·die warmblütigenThiere haben bekanntlich eine
Hautrespirntsomresp. Gasaustanschdurch die Haut, denn sirniszt
man einen geschorenenHund, so stirbt ek Mk timme
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nuar d. J.; nie hat sich eine Bewegung mehr in den Ath-
mungswerkzeugenbei denselben gezeigt, bei dem einen seit
ungefähr10, bei dem andern seit 7 Wochen-

Das Centralorgan der Respiration bei den ampl)ibi-
schen Thieren war schwer zu bestimmen. Flourens fand,

daß es kein anderer ist als die brückenfökmigedurch das

Kleinhirn gebildete Decke der vierten Großhirnkammeld
der überdies bei diesen Thieren sehr klein ist« AUf ditsem
Punkte muß der Querschnitt gemacht werden, um jede Re-

spirationsbewegung zu vernichten. Dasselbe gilt für die

Salamander, die wie die Fröscheathmen.
Die Fische anlangend ist die Erscheinungeinfacher, aber

nicht weniger allgemein gültig. Der Respirationsmecha-
nismus besteht in der Bewegung der Kiefer, der Kiemen-

deckel, der fächerförmiggeordneten Kiemen, der Kiemen-

bögen und Kiemenläppchen.Wenn man einem Fisch, z. B.
einem Karpfen das Rückenmark quer durchschneidet,indem
man den Einschnitt genau hinter dem kleinen Gehirn
macht, so hörenalle dieseso zahlreichen, eomplicirten Be-

wegungen, das ganze Spiel der Kiemenathmung auf, alles

ist auf der Stelle zerstörtund erscheint nicht mehr. —

Ungleich dem Frosche und dem Salamander überlebt

das Thier die Operation nicht; weil die Fische nur eine

Respiration, nämlich die Kiemen-Athmu n g haben.
Der Respirationsmechanismus erlischt sofort und das

Thier stirbt nach kürzereroder längererZeit, je nach der

Gattung.
Der Berichterstatter fährt dann fort: Man muß in der

That nicht die allgemeinen Bewegungen, das Allgemein-
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leben mit den besondern Athmungsbewegungen, dem Re-

spirationsleben, wenn man sich so ausdrücken darf, ver-

wechseln. Das letztere erlischt augenblicklich;das allge-
meine Leben, die allgemeinen Bewegungen dauern noch
einige Augenblickenach Aufhörendesselbenfort. Flourens
hat seit 1824 gezeigt, daß man, wenn das natürlicheAth-
men sofort durch künstliches,d. h. durch Einhauchen von

Luft in die Lungen, deren Entweichen man durch Druck

auf den Brustkorb befördert,ersetztwird, man das Allge-
meinleben noch währendmehrerer Stunden erhalten kann.

Flourens’Bersuchebieten abgesehen Von der einzig da-

stehenden Thatsache vom physiologischenGesichtspunkt be-

trachtet noch in so fern ein großes Interesse, als sie eine

Reihenfolge von Forschungenvervollständigen,welche be-

absichtigen,die wunderbare Gesammtthätigkeitdes Nerven-

systems zur Anschauungzu bringen.
Jn dem Gehirn existirt in der That ein Organ, welches

dem Verstand, und nur allein dem Verstand dient. Es sind
dies die Großhirnlappenund Gehirnhemisphären;ferner -

’

ein Organ, das nur zur Coordination der Ortsbewegungen
bestimmt ist, dies ist das kleine Gehirn, endlich der Punkt
des verlängertenMarks, welcher die Athmungsbewegungen
ganz allein leitet, nämlich der eben von Flourens nor-nd

vital genannte Punkt in der Decke des 4. Ventrikels

Wir sehen also, wie nicht nur die verschiedenenPartien
des Gehirns, sondern auch von den austretenden Nerven

jeder seine bestimmte Funktion hat. Diese Theilung der

Arbeit erstreckt sich bekanntlich auf die Wurzeln der Rücken-

marksnerven, von denen die vordern der Sensibilität die-

nen, die hintern Bewegungsnerven sind.

—--—---—---«o»k «- wIz9UJ-—
-
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Yie VanderiseuschreclieszGaudiummigkatokiusl«.)und ihre Yerlseerungen
im Bahre 1860. o

Von Ul. Doengingåsy

«

Im Sommer des vorigen Jahres kamen die Hen-
schrecken theils aus derTürkei, theils aus den Donau-

fürstenrhümern,theils vom Kaukasus infurchtbaren Massen
herangezogen,verbreiteten sich mit unglaublicher Schnellig-
keit über ganz Neurußland und Bessarabien, und verwü-

steten die, in Folge des dürren Sommers, ohnehin kümmer-
liche Getreide- und Heuernte fast gänzlich. Nachdem sie
den Sommer über in Schaaren gleich schweren gewitter-
drohenden Wolken hin und her wogten, belegten sie mit

ihren Eiern in Bessarabien allein einen Flächenraum von

wenigstens 30,000 Desätinen (gleich 128,367 preuß.
Morgen). Für das Cherson’scheGouvernement kann man

dieseZahl, ohne viel von der Richtigkeit abzuweichen,ver-

doppeln, und für das taurischeGouvernement nichtweniger
in Anschlag bringen.

So lange es die günstige Herbstwitterung erlaubte,

wurdean vielen Orten in Bessarabien, ganz- besonders aber

Im Choti"n’schenKreise, die Vertilgung der Eier ausge-
führt Dies geschah durch flaches Umpflügen des Bodens
Und dann durch Einsammeln und Verbrennen, oder tiefes
Vergkaben der Eier. Nicht wenig haben auch die vielen

Tausende VOU Raben, Krähen und Dohlen, denen sie zur
leckeren Nahrung dienten, zu ihrer Vertilgung ungetragen-

’) Bulictin de ITI sdciötö impörinle do Most-ou Anncso
1860. Nr. IV.

Demungeachtet blieb noch genug zu thun übrig; daher
setzteman im Frühling das Umpflügen der Erde und das

Zerstören der Eier fort. An einigenOrten wurde noch das

Festtreten des aufgepflügtenBodens durch hin- und herge-
triebene Pferde und Ochsen hinzugefügt Dies letztere
Mittel erwies sich als eins der besten. Denn je fester der

Boden von den dazu gebrauchten Heerden getreten wurde,

desto weniger kamen die Heuschreckenin der Folge zum

Vorschein. Dahingegen auf den blos aufgelockertenRäu-
men, ja selbst da, wo das mühevolle und langwierige
Sammeln der Eier auf’sSorgfältigstebewerkstelligtwurde,
entwickelten sich die jungen Heuschreckennoch immer in

sehr großenMassen. Durch das Festtreten des Bodens
wurden die nach dem Einsammeln zurückgebliebenenEier
entweder zerdrücktoder unfähig gemacht- sichweiter in der

sie umgebenden harten Erdkruste auszubilden. Schade, daß
dieses leicht auszuführendeVertilgungsmittel nur von

Einigen in Anwendung gebracht wurde. Bis zumSchlusse
Maik) war man in Bessarabien beinah überall mit der

Ausrottung der Eier beschäftigt Jm Chotinsehen Kreise
wurde vorzugsweise das mühsameEinsammeln der Eier

ausgeführt Um nur einigermaßenden Begriff zu geben,
welche fürchterlicheBrut die Heuschreckenim vorigen Jahre
der Erde überhaupt anvertrauten, kann das folgende Bei-

Qk)Die Zeitangabcn sind überall nach dem Neuen Stil.
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spiel dienen: unweit Chotin brachte man nur von einer

Fläche von 1800 Desätinen (7702 preuß. Morgen) die

ungeheure Masse von 1250 Tschetwert (4425 Berliner

Scheffel) Heuschreckeneierzusammen !

Die Entwickelung der Heuschreckenaus dem Ei begann
Ende Mai und die Geburt ging rasch vorwärts. Jetzt
stand eine weit schwerere Arbeit als das Eiervertilgen be-

vor, und man säumteauch nicht, wenigstens in Bessarabien,
zu verschiedenenMitteln seine Zuflucht zu nehmen, Um die

junge Brut möglichstin ihrem Entstehen zu vernichten.
Unter den zu diesem Zwecke gebrauchten Werkzeugen be-

währten sichdieSteinwalzen sehr vortheilhaft. Durch das

Walzen des Bodens wurden die jungen Heuschreckennach
und nach bis auf die letzte zermalmt Diese neue Vertil-

e
«
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meisten entsprechenderanerkannt. Das Zertreten der jungen
Heuschreckendurch hin Und her getriebene Pferde-—und

Ochsenheerdenging ebenfalls gut von Stattenj besonders
des Morgens und des Abends, zu welcher Zeit sich die

Heuschreckenin Haufen schaarten und weniger lebhaft als

am Tage sind. Man trachtete überhauptauf jedeArt und

Weise die Heuschreckenin der ersten Periode ihres Lebens,
d. h. ehe sie sich beflügeln,zu vernichten, was auch bei dem

außerordentlichenKraftaufwand in Bessarabien größten-
theils gelang-

Schon war die mühevolleArbeit ihrem Ende nah, da

erhielten wir die betrübende Nachricht, daß die Heuschrecken
des Cherson’schenGouvernements in erschrecklichenMassen
über den Dniestr setzten. Nachdem sie im Tiraspol’schen,

«)
t) -

Wunderheuschrceke, Acriilium migrrrtorium L.

1. 2· Im Fluge und sitzend. — Z. Puppe.

gungsart rührt von Herrn v. Rauch her und hat die vor-

trefflichsten Dienste, besondersauf dem ebenen Lande, ge-
leistet. Nach den Steinwalzen kamen die aus Schlehdorn
(Prunus spinosn) gefertigtenStraucheggem die von Pfer-
den hin und her über die Heuschreckengeschleiftwurden.

Bei dieserVertilgungsart haben sich die deutschenund hul-

garischen Colonisten ausgezeichnet;Wo sie Arbeitetem ent-

gingen nur wenige Heuschreckendem Tode. Wohl nützen
sich die Straucheggen, bei fortwährendemGebrauch, in 5

bis 6 Tagen ab, doch können sie AUchsda der Schlehdorn
häusigauf den Feldern vorkommt, schnell und billig wieder

hergestellt werden, und sind dem sogenannten Fangapjoarat
fürHeuschreckenvorzuziehen. Nur der von Herrn Swetschin
erfundene Fangapparat wurde als ein dem Zwecke am

Ananjew’schenund Bobrinez’schenKreise viele Tausende
von Desätinen der herrlichsten Fluren total verwüsteten,

theilte sich die Hauptbrut des Tiraspol'schen Kreises am

28. Juni unweit der Kreisstadt in 3 Partien: eine dieser
Partien nahm ihre Richtung gerade nach dem Norden und

überschrittam 30. Tiraspol, die andere wendete sichnach
Osten in’s Innere des Chersvn’schenGouvernements und
die dritte hüpfte dem Dniestr zu und überschwammdensel-
ben am 28. und 29. Juni 16 Wekst Unterhalb Bender,

auf einer Strecke von 9Werst Ungefähr172 deutscheM.),
und in einer Schichk Von 7—8 Zoll Mächtigkeit. Ohne
merklich von dem Wasser gelitten zu haben, verbreiteten

sie sich über die am rechten Ufer des Flusses gelegenen
Niederungen, die hier aus Marschland bestehen, und auf
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weite Strecken den Ueberschwemmungen ausgesetzt, mit

Schilf- Buschholzund Wald bewachsen,und der vielen sehr
ausgebreiteten Sümpse wegen nur stellenweise zu passiren
sind. Unter diesen Umständen war natürlich keine Mög-
lichkeit vorhanden, diesen furchtbaren«Feindvom Ueber-

gange abzuhalten; ihm aber das Landeinwärtsschreitenzu

verwehren, war noch Zeit vorhanden-. daher traf man die

schleunigsten Anordnungen, von Nah und Fern Leute zu-

sammenzuziehen. Den mächtigen Feind kennend, eilten,
mit dem Nothwendigsten versehen, Deutsche, Bulgaren,
Moldawaner, Juden, Groß- Und Kleinkussenwillig dem

Wahlplatze zu, und in einer kurzenZeitwaren über 14,00()
Piann und mehrere Pferde- und Ochsenheerdenan Ort und

Stelle. Nun begann eine der merkwürdigsten,in den na-

turhistorischen Annalen noch nicht verzeichnetenSchlachten
und dauerte volle acht Tage, Die Bewegung der Heu-
schreckenwar so rasch, daß sie in den ersten paar Tagen
nach dem Uebergange die Niederungen völlig einnahmen
und sichüber einen Flächenraum von»4 deutschen Qu.-M.
verbreiteten. Um sie von den angrenzenden Feldern abzu-
halten, wurden längs denselben auf einer Strecke von 20

Werst (fast 3 deutscheM.) tiefe Schutzgräben gezogen und
mit Leuten besetzt,die den Auftrag hatten, die in die Grä-
ben hineinstürzendenHeuschreckengleich zu tödten. Die

übrigeMannschaft arbeitete zu Hunderten und Tausenden
vertheilt an allen zugänglichenOrten und kämpfteauf alle

Weise gegen die aus Schilf und Gebüschimmer und immer
in ungeheurer Menge hervorbringenden Heuschrecken.Man

grub Gruben und Gräben, trieb sie mit Besen hinein und

zerstampfte sie dort mit Handrammen. Wo es der mehr
freie Raum erlaubte, wurden sie von Heerden zertreten oder

vermittelst Straucheggen zermalmt. Auch an Streifwachen
zu Pferde, deren Aufgabe es war, die Bewegungen der

Heuschreckenzu beobachten und wo sie Versuche machten,
über die Schutzlinie zu dringen, die Aufmerksamkeit der

nächstenMannschaft dahin zu lenken, fehlte es nicht. Mit

einem Worte, die Thätigkeit der Anordner und der Arbei-

ter war bewunderungswürdig— es ist ihnen gelungen,
auf dem ungeheuren Raume annähernddrei Viertel der

ganzen Heuschreckenmassezu vertilgen. Am 8. Juli trat

die Zeit ihrer letzten Häutung und folglich die völligeEnt-

wickelungihrer Flügel ein. Am 9. Juli erhoben sich die

ersten Heuschreckenschaaren und zogen nach verschiedenen
Richtungen. Da länger gegen sie zu kämpfen vergebens
war, so wurden die Leute nach ihren Behausungen ent-

lassen, um das schon größtentheils reife Getreide abzu-
nehmen und somit das noch unversehrt Gebliebene vor

ihrer ferneren Verwüstungzu retten.

Der Schaden, den die Heuschreckenin Bessarabien an-

richteten, ist im Vergleiche zu dem Eherson’schenGouver-

nement sehr gering zu schätzen. Jm letzteren Gouverne-

ment, besonders in den Kreisen von Tiraspol, Ananjew
und Bobrinez, haben die Heuschreckenden Grundbesitzern
entweder nichts oder äußerstwenig zu ernten gelassen, wo-

durch viele gänzlichzu Grunde gerichtetwurden. Uebrigens
wäre der Schaden gewißnicht so groß, wenn die Landbe-

wohnerdes Cherson’schenGouvernements nicht gesäumt
hatten, die Heuschreckenbrut im Keime zu ersticken, wozu

Natürlichdie Gutsbesitzer das Beispiel geben sollten, doch
leider geschah es nur von wenigen. Es gab sogar Fälle-
daßManche Gutsbesitzer,um ihre Getreide zu retten, für
hinreichendund der Ordnung gemäßhielten, die auf ihrem
Grund ausgeheckteBrut, anstatt gleich zu tödten, auf das

Land ihres Nachbaqu treiben. Aber dieses gewissenlose
Verfahren nüer zU Mchts —- es kamen andere Schaaren,
und ihre Felder mußtendas Loos der allgem einen Verwüstung
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theilen. Diese furchtbare Geißel ist, wie bekannt, nicht nur

in unserer Umgebungerschienen,ihren Verheerungen war die

ungeheure Landstreckevom Kaukasus bis zu den Karpathen
mehr oder weniger ausgesetzt, und wohl nie hat die Heu-
schreckesolche weite Wanderunsgen nach dem Norden unter-

nommen, wie in diesem Jahre-, man sah sie in Gegenden-
WO sie gänzlichunbekannt ist; so erschiensie im westlichen
eUWpäischenRußland bis zum 51., und im östlichenbis

zum 53. Br..-Grade.
Die völligeAusrottung dieses Jnsekts ist kaum denk-

bar, und eine starke bis zur Unschädlichkeitgebrachte Ver-

minderung ist nur· in dem Falle möglich, wenn unsere
Nachbarn in der Türkei und den Donaufürstenthümern
ebenfalls Maaßregeln treffenwürden, ihrer Vermehrung
Schranken zu setzen. So lange dies versäumt wird, bleibt

unsere Mühe und Aufwand diesenmächtigenFeind zu be-

siegen vergebens, und um desto mehr wenn, außer der

Sorglosigkeit der dortigen Einwohner, auch die Witterungs-
verhältnissesein Ueberhandnehmenbegünstigen.Es ist be-

kannt, wie sehr sich dieses. Insekt während der letzten Zeit
in der Dobrutscha, der Walachei und Moldau vervielfältigt
hat, und dazu trug nicht wenig die trockene und warme

Herbstwitterung in den Jahren 1858 und 1859 bei. —

Die Begattung und das bald darauffolgende Eierlegen
der Heuschreckeereignet sich in der ersten Hälfte Septem-
bers, und wenn um dieseZeitwarmes und trockenes Wetter

eintritt, so ist die Existenz ihrer künftigenBrut gesichert-,
dahingegen wirkt feuchtes und kühlesWetter, während der-

selben Zeit, auf die Heuschreckeerm,attend, in Folge dessen
finden die obigen Lebensverrichtungen nur unvollkommen

statt. Glücklicherweisewar dies hier der Fall in diesem
Jahre. —- Der ganze September, außer den ersten vier

Tagen, war naß und kühl,wodurch die meistenHeuschrecken
noch vor ihrem Eierlegen getödtetwurden, und von denen,
die es bis zum Eierlegen brachten, geschah dasselbe aus

Entkräftung anormal — sie legten ihre Eier weder hin-
reichend tief in die Erde, noch in der gehörigenAnzahl.
Demnach haben wir wenigstens von der in unserer Um-

gebung niedergelegtenBrut im künftigenJahre keinen be-

deutenden Schaden zu erwarten, und die hoch im Norden

gelegten Eier werden sehr wahrscheinlich von dem dort

herrschenden, im Vergleiche zu dem hiesigen, weit strengern
Winter zerstörtwerden, denn ein Jnsekt, welches von der

Natur mehr für die südlichenGegenden geschaffenist, und

dessenFortpflanzung nur unter den günstigstenWitterungs-
verhältnissenbis zum 48o n. Br. gedeihen kann, wird im

höhernNorden seinFortkommen schwerlichbegründenkön-
’nen. Mehr wahrscheinlich ist die Voraussetzung, daß in

künftigemJahre die Heuschreckender Türkei und der Do-

naufürstenthümerin ihrer zweiten Lebensveriode zu uns

herüberziehenund Schaden verursachen könnten.
Die Lebensdauer der Wanderheuschreckeumfaßtzwei

H auptp eri o d en und kann füglich in folgender Ueber-

sicht dargestellt werden: die erste Periode, oder die
der Entwickelung, besteht aus fünf Hauptmo-
mente n und dauerte, nach meinen Beobachtungenin die-

sem Jahre, 44 Tage, nämlich:
1. Moment: Die Entwickelung aus dem Ei ereig-

nete sich in der Umgegend von Kischenew am 27. Mai.

2. Moment: Erste Häutung- —- Am 7. Juni: Die

Heuschreckeunternimmt noch keineWanderungen·
3. Moment: Zweite HäUkUNg.—- Am 18. Juni:

Die Wanderung wird bemerkbar-

4. Moment: Dritte Häutung. — Am 29. Juni:
Die Wanderung wird allmälig stärker und erreicht eine

Schnelligkeit von 90 Fuß engl. in der Minute. Nach der
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dritten Häutung ist die Heuschreckeam gefräßigstenund

verschont beinahe keine Pflanze, selbstBäumeund Sträu-

cher werden von ihr benagt.
5. Moment: Vierte Häutung Und Entwickelungder

in den FlügelscheidenspiralförmigeingeschlossenenFlügel·
— Am 10. Juli.

Die zweite Periode, oder die des vollkom-

menen Insekts, besteht aus vier Hauptmomen-
ten Und dauerte in der Umgegend von Kischenewvom ll.

Juli bis zum Herbst, wie folgt:
1. M omen t: Die Heuschreckeerhebt sich und richtet

ihren Flug anfänglichnach dem Winde. Die ersten Schaa-
ren erhoben sich am 10. Iuli.

2. Moment: Die Begattung tritt ein. —- Am 7.

Sept.: Nach der Begattung nimmt ihre Gefräßigkeitbe-

deutend ab.

3. Moment: Das Eierlegen erfolgt. —- Am 15.

Sept. und den darauf folgenden Tagen. Das Weibchen
legt 40—50 Eier gemeinschaftlichin ein kleines von ihm
mittelst seines Legstachels gebohrtes Loch, dessen Tiefe,
wenn der Zustand des Weibchens normal ist, bis auf 172
Zoll beträgt. In der Zwischenzeitder Begattung und des

Eierlegens ereigneten sich mehrere sehr starke Regengüsse,
die die Temperatur bis zu -s- 70 erniedrigten. Dieser
Umstand wirkte nachtheilig auf das Leben der Heuschrecken
— eine großeMenge starb noch vor dem Eierlegen.

4. Moment: Der Tod der letzten Heuschreckener-

folgte hier am 20. October. Ihre Lebensdauer umfaßte

demnach einen Zeitraum von beinahe 5 Monaten. In
der zweiten Lebensperiode nährt sich die Heuschreckenur

von Gramineen und vorzugsweise von Halmgetreide.
Die Behauptung, daß die Wanderheuschreckein der
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ersten Lebensveriode taub, blind und geschlechtslos wäre,
bedarf einer näherenBeleuchtung. Bei der Heuschreckeist
wohl kein speciellesGehörorgan zu gewahren, doch ist auch
kein triftiger Grund vorhanden, ihr deshalb das Gehör
ganz und gar abzusprechen; eher ist man berechtigt zu

glauben, daß sie ein nicht weniger ausgebildetes Gehör
besitzt, als die übrigen Geradflügler (0rrhoptera), deren

Hauptrepräsentant sie ist. Den schlagendstenBeweis von

der Wahrnehmung des Schalles bei dieser Insektengruppe
giebt die der Heuschreckeso nah verwandte Grasgrille
(Gryllus domesticus), die, gleichvielob alt oder jung,
selbst durch nachgeahmtes Zirpen aus ihrem Schlupfwinkel
hervorgelocktwerden kann. Die andere Behauptung, daß
die Wanderheuschrecke,ehe sie sich beflügelt,blind wäre, ist
noch weniger gegründet,denn sie verläßt ihr Ei mit voll-

kommen ausgebildeten Augen, und wirft bei ihrer jedes-
maligen Häutung die dünne durchsichtigeAugenhaut mit
ab —- und was die Geschlechtslosigkeitbetrifft, so kann

man dieser Meinung aus folgenden Gründen nicht bei-

pflichten. Dieses Insekt erleidet keine vollkommene Meta-

morphose. Der sogenannte Nymphenzustand (der Puppen-
zustand der Insekten mit vollkommener Verwandlung) ist
von dem Zustande des vollkommenen Insekts nur durch
den Mangel an Flügeln, die übrigens in sichtbaren Schei-
den eingeschlossensind, verschieden, und es findet daher
weder in der äußern Form, noch in der innern Bildung
irgend ein erheblicher Unterschied während der ersten und

zweiten Periode statt; folglich besitztdie Wanderheuschrecke
von ihrer Entstehung an alle dem vollkommenen Jnsekte
eigenthümlichenOrgane und kann mit der Seidenraupe
nicht in Parallele gestellt werden, wie es in dem Odessaer
Boten und der landwirthschaftlichen Zeitung angegeben
wurde. —

AkW»-·—·----— N»

Einwirkung des Jrosteg auf das Yflanzenlelien

Obgleichwir alljährlich Pflanzen durch den Frost
tödten sehen, so ist doch die Titelfrage noch eine streitige.
Nicht das ist streitig, daß viele Pflanzen in Folge des

Frostes sterben, sondern vielmehr daß dieses unmittelbar

durch den Frost selbst, durch das Gefrieren der Zelle und

ihres Inhaltes geschieht, oder vielleicht durch die dem

Froste nachfolgende höhere Temperatur, also durch das

Aufthauen.
Ueber diese für den Gartenbau wie für die Pflanzen-

physiologieselbstsehr wichtige Frage hat in den Sitzungs-
berichten der k. bayer. Akademie d. Wissenschaften den 9.

Febr. 1861 Iulius Sachs in Bonn eine eingehende
Abhandlung veröffentlicht,aus welcher die Regensburger
botan. Zeitung ,,Flora« in Nr. 1 dies. I. einen Auszug
giebt. Es geht aus der Abhandlung hervor, daß viele

Pflanzen wie es scheint jeden Grad Kälte ohneGefahr für
ihr Leben vertragen können. Dies sind gewißdie weißen
Flechten, lederartige und holzigePilze, wie sie an Baum-

stämmen und morschem Pfahlwerk wachsen, und viele

Laubmoose. Andere können ganz hart gefrieren und dann

ziemlichrasch wieder aufthauen, ohne zU sterben, dagegen
aber sterben, wenn man das Aufthauen bei höhererWärme,
z: B. mit der warmen Hand, bewirkt. Beispiele hiervon
sind der rothe Bienensaug, Lamium purpureum, Kohl
und Nesseln. Andere sterben blos dann durch den Frost

nicht, wenn sie äußerst langsam wieder aufthauen, z. B.
Tabak, das Fruchtfleisch und das Blatt des Kürbis.

Sachs sagt, daß es durchaus nicht erwiesen sei, ob es

Pflanzen gebe, welcheauch bei dem langsamstenAufthauen
jedesmal zu Grunde gehen.

Demnach ist es also wohl nicht der Frost, wodurch
Pflanzen sterben, sondern der zu schnell, d. h. durch einen

zu hohen Wärmegrad bewirkte Vorgang des Aufthauens.
Ein Fall ist mir unvergessen, der mir 1829 vorkam wäh-
rend ich in Weida Hauslehrer war. Ein üppig getriebener
Monatsrosenstockwar in einer Frostnacht vor dem Fenster
vergessen worden und zeigte sich am Morgen so völlig er-

froren, daß alle saftstrotzenden noch halb unverholzten
Triebe und Blätter ganz durchscheinend waren, was ich
mir durch die in klares Eis verwandelte Säftemasse deu-

tete. Ich ließ den Stock vor dem Fenster stehen, und wäh-
rend die Lusttemperatur unter dem Gefrierpunkt blieb,
thaute derselbe in dem Sonnenscheinallmälig wieder auf
und hat nachher in einem mäßig warmen Zimmer weiter

gelebt und gebläht
Die Regel, daß man dUkcheinen Spätfrost gefrorene

Gewächsemit kaltem Wasser begießensoll, beruht vielleicht
auf einer Verlangsamung des Aufthauens, indem das ver-

dunstende Wasser Verdunstungskälteentwickelt.

Dieses Wiederaufleben gefroren gewesener Pflanzen-
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theile ist, worauf Sachs sehr richtig aufmerksam macht,
der schlagendsteBeweis, daß durch das Gefrieren eine Zer-
reißungder Zellenhäute nicht stattfinden kann-

Aus alle dem geht hervor, daß Gefrieken Und EV-

frieren zwei wohl zu unterscheidende Dinge sind. Das

langsame Aufthauen wird z. B. bei geiWVENDU ADPfeIU
schon längst praktisch ausgeübt, indem man sie in kaltes

Wasser legt. Darin bildet sich eine Eiskruste um den

Apfel, und man nennt diese Kur bekanntlich »den Frost
ausziehen«.

Hier sei nur noch gelegentlicherwähnt, daß das Holz
der stärkstenStämme in starken Wintern oft bis auf das

s

Bekaimtmachungeuund Mittheilungeu des DeutschenHinnboldt-Vereins.
10. Nachstehend bringe ich die am t4· Sept. o. J. in Löbau bis auf· Weitercs stlchOMIUEUM »SUHUUSVUdks

deutschen Httttiboldt-Vckkins«zur Kenntniß aller Dcrer, denen sie noch nicht bekannt geworden sind, um daraus die Bedingungen
der Theilnahme an der in vor. Nummer angekiindigten 2. Versammlung des deutschen Humboldt-Vereines am 14. und 15. Sept.
in Halle aXS ersehen zu können.

Mark gefriert, woran Manche, namentlich Forstmänner,
immer noch zweifeln wollen.

Eine etwas andere als für einfaches Gefrieren anzu-
sehendeErscheinungist das plötzlicheAbfallen der Betau-

bung nach einem Nachtfrost, ohne daß dabei, und hierin
liegt eben die Verschiedenheitder Erscheinung, die Blätter

selbst gefroren sind. Dies ist besonders bei den italieni-
scheu Pappeln der Fall, deren allerdings bereits dem Ab-

fallen entgegengereifteBlätter nach einem zeitig eintreten-
den Nachtfrost manchmal allesammt am Morgen am Boden

dicht um ihren Stamm aufgehäuftliegen.

Satzungen des deutschen Humboldt-Vereins.
1.

Der Zweck des Vereins ist: die Pflege der Naturwissenschast in Humbo l«dt’sGeiste mittelbar und unmittelbar zu
fördern, dieselbe immer mehr zu einem Gemeingut des Volkes machen zu helfen und dadurch das fruchtbringende Gedächtnis;
Huniboldt’s im deutschen Volke wach zu erhalten.

2.
Die Mittel zur Erreichuug dieses Zweckes sind öffentlicheVorträge und Besprechungen, sowie Jorzeignng und Aus-

stellung natnrwissenschaftlicher Gegenständeund Unterrichtsmittel.
3

· Mitglied des Vereins zu werden steht ohne Unterschieddes Standes und Berufes Jedem frei, der den bezeichneten
Zweck fördern helfen will.

4·

Die Mitgliedschast wird erworben durch persönlicheBetheiligung an den Jahresversammlnngen (7.) nnd durch
(5·inzeichnungin die E))iitglicder-Liste.

5.
Eine Mitglieds-Karte berechtigt zur Theilnahme an den Sitzungen, Wahlen, Abstimmungen und sonstigen für die

Bereinsmitglieder vorbereiteten Veranstaltungen und Festlichkeiteu. ,

6

Die für die O)iitglieds-Karteii eingehenden Gelder sind ausschließlich zur Deckung der nöthigen Auslagen für die Jahres-
versammlung bestimmt. Die Höhe des Preises für diese Karten ist für-jeden Versammlungsort besonders und zwar so niedrig
als möglich festzustellen·

7

Alljährlich findet am 14. September und nach Besindeu am michst-folgendenTage eine allgemeine Versammlung
statt. Dieselbe ist nur durch die Jnnehaltung der Satzungen und an die Ausführungoorausgegaugeuer Beschlüssegebunden, im

Uebrigen aber unabhängig von früheren Versammlungen EincsgeschlosseneMitgliedschaft besteht daher nicht.

Der Versammlungsort wechselt alljährlich in der Weise,daß jede Jahresversammlnngam Schlusseder-Verhand-
lungen den nächst-jährigenOrt und zwei an diesem oder in dessen unmittelbarer Nähe wohnhafte Gefchäftsfuhrer ernennt.

9

Die Gesehäftsführer haben für Bildung eines mit ihnen gemeinschaftlich wirteuden Lokal-Konntes, für die Veran-

staltung der erforderlichen Vorbereitungen der nächsten Jahresversammlung, für Herbeiziehung eines Schriftsührers, für-Aufbe-
wahrung des Vereins-Archivs, für parlamentarische Leitung der Verhandlungen bei der Jahresversammlung und endlich für Ab-

fassung eines Berichtes über die von ihnen geleitete Versammlung, Sorge zu tragen.
10.

«

Die Geschäftsführer, welche für sich-undim Wegzugs- oder Todesfaljefür einander Ergänzungsrecht haben,»sind ver-

pflichtet und berechtigt, einen anderweiten Versammlungsort nnd andere Geschäftsführer zu ernennen, wenn der gewählte Ver-

sammlungsort unmöglichwerden sollte.
1l ·

Mit erfolgter Annahme der Wahl des nächsten Versammlungsortes gehen die Geschäfte des Vereins-,soweitsie kijc

nächsteJahresoersammlung betreffen, an die »ueueuGeschäftsführer über. Dabei haben die letzten Gefchaftsfuhrer diesen ihren
Amtsnachfolgern das Vereins-Archiv auszuhandigen.

12.

Außer dem Archive besitzt der Verein kein Eigenthum. Etwa bei den Sitzungeu und

VorträgenvorgelegteGegenstände
an Naturalieu u. s. w. werden, dafern sie der Vorlegende nicht zurücknimmt, den öffentlichenLehran alten oder Sammlungen
des VersamInlungsortes überwiesen.

13

·

Der Verein bestimmt eine Zeit schri st, in welcher der Jahresbericht zum Abdrqu gelangt nnd die gegen die Ver-

pflichtung, alle die Vereinsangelegenheiten·betreffendenVeröffentlichungen-soweit dan keine belVUVekU Psllagellckivkdkfllchsind-
UMWEWch aufzunehmen, bis auf weitern Beschlußzum Organ des deutschen Hnmboldt-Vereins ernannt wika

14.

In den ersten drei Jahren darf an diesen Satzungen Etwas nicht geändert werden.

Lobalt- den t4. September 1861. E» A. Rgßmäßlkkin Leipzig,
Carl Schmidt in Löbau.

«
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